
Leonidas bei Thermopylä.

des Zuges benachrichtigt, wollte schon den Befehl geben, die
Frauen abzuweisen, als ihm einer seiner Vertrauten sagte, er
glaube auch seine Mutter und seine Gattin mit ibren Kindern
unter ihnen bemerkt zu haben. Jetzt stand er, überwältigt von
seinen Empfindungen, schnell aus, eilte ihnen entgegen und brei¬
tete die Arme nach seiner Mutter aus. Diese aber trat zurück uud
redete ihn zornig mit folgenden Worten an: „Lasse mich vorher
wissen, ehe ich dich in meine Arme aufnehme, ob ich vor einem
Feinde, oder vor meinem Sohne stehe; ob ich als Gefangene,
oder als Mutter in deinem Lager mich befinde. Mußte ich deß¬
wegen ein so hohes Alter erreichen, um dich zuerst als Verbaun-
ten und dann als Feind zu scheu? Konntest du das Land ver¬
heeren, das dich geboren und groß gezogen hat? Hat sich beim
Betreten dieses Bodens dein Grimm nicht gelegt? Haben dich
Roms Mauern nicht an Mutter, Gattin und Kinder erinnert?
Hätte ich also keinen Sohn, so würde Rom nicht belagert, und
ich wäre frei im freien Vaterlande gestorben! Doch ich werde
mein Unglück nicht lange überleben; aber blicke auf diese bin,
deren, wenn du so fortfährst, ein frühzeitiger Tod oder eine lange
Sklaverei wartet." Bei diesen Worten warfen sich ihm-Gattin
uud Kinder zu Füßen, und vereinigten ihre Bitten und Thränen
mit denen der übrigen Frauen. Der eiserne Sinn des Mannes
war gebrochen. „Mutter," rief er, „das Vaterland hast du gerettet,
aber ich bin verloren!" Er umarmte die Seinigen, entließ sie ge¬
tröstet und führte die Volsker wieder zurück, ward aber bald
darauf von den Getäuschten erschlagen.
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Als der persische König Lerres mit einem nngeheuern
Heere zu Wasser und zu Lande gegen Griechenland heranzog, waren
es hauptsächlich Athen und Sparta, welche den Muth ihrer Lands¬
leute belebten und sich zu kräftiger Vertheidigung rüsteten. Die


